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Jie Beobachtung des Menſchen, in verſchie—

denen Geſtalten und Farben, war von Jugend
auf meine angenehmſte Beſchaftigung. Die Na—

tur hatte mich ſehr neugierig gemacht, und mir

dabey eine Freymuthigkeit geſchenkt, die mir oft

Unwillen und Verachtung zuzog, aber auch ſehr

oft mir Freunde gewann, weil ich niemals eint
boſe Abſicht merken ließ; im Gegentheil ganj

mit Liebe und Hochachtung erfullt wurde, wenn

ich Eigenſchaften enideckte, die ich bisher noch

nicht kannte, oder nützliche Kenntniſſe erwerben

konnte. Alsdann war ich ganz Freude, und
den erſten meiner Bekannten unnd Freunde, die

ich antraf, theilte ich mit Entzucken meinen Ge.

winn mit. Erſt dann fuhlte ich mein Gluck in
ſeiner groſten Starke, wenn ich es auch andern

mittheilen konnte, war aber ſehr mißmuthig,
wenn man ſich gegen meine Mittheilung gleich—

gultig zeigte, oder uber meine Eturderie ſpottete.

Jndeſſen war ich hierinnen unverbeſſerlich, und

dieſe Tugend oder Fehler, iſt mir noch in dem
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ſieben und ſechzigſten Jahr eigen, und es argert

mich nicht, daß ich dieſes durch mein ganzes
Leben eigen hatte, weil es mir ungleich mehr

Vergnugen und Vortheil, als Schaden und Ver
druß gebracht. Jch lernte Groſſe der Menſch

heit entdecken, wo man ſie ſelten geſucht, und

deswegen auch nicht gefunden hat, und nur
aus dem Umgange, mit Menſchen von allen Klaf—

ſen, verſchafte ich mir eine ziemlich vollſtandige

encyklopediſche Jntuitivkentniß in allen Arten von

Kunſten und Wiſſenſchaften. Dieſes floßte mir

auch eine unpartheyiſche Schatzung aller Arten

der Verdienſte ein, und zwar in ſolchem Grad,

daß mich Titel, Rang, groſſer Ruf, ſo wenig
als Armuth, Niedrigkeit, boſer Leumund ab—
ſchrocken konnen, durch alles Aeuſſere durchzu—

dringen, und einzig auf den Grad der Seelen—

krafte, ſowohl in Abſicht auf die Vorſtellungs—

als Willensvermogen zu ſehen. Dadurch ward

es mir zur Natur, daß mich das Genie eines
Bauern oder leibeignen Knechts eben ſo in Ehr—

furcht ſetzte, als das Genie eines Gelehrten,
oder eines Herrn von Range, ſo wie mir ſchlechte

Eigen
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Eigenſchaften allenthalben gleichen Eckel und

Verachtung erweckten. Dies machte mir auch
den Umgang mit aufgeklarten Reiſenden zu ei

nem beſondern Glucke. Keine Spinn lauert ſo
gierig in dem Mittelpunkt ihres Gewebes auf
eine Fliege oder Mucke, die ſich darinn verwickelt,

als ich auf einen aufgeklarten Fremden laure,

von dem ich neue Kenntniſſe ader Berichtigun—

gen meiner Begriffe zu erhalten hoffen kann.
Jch hab auch Urſach der Vorſehung zu danken,

daß ſie viele der merkwurdigſten Menſchen. in

meinen Kreis gefuhrt, da ſie mir die Gelegenheit

verſagt hat, ſolche auf Reiſen an dem Orte ih
res Aufenthalts aufzuſuchen. Dir beruhmten
Manner,, die mein Vaterland ernahrte, ein

Bodmer, die Geßner, Lavater, Heſſe u. ſ. f.
waren mir auch deswegen ſchatzbar, weil ihr

Ruhm .ſo viele Manner von Einſichten in un—

ſeren Stadt lockte, von welchen ein Theil auch

mir bekannt wurde.
Niemals aber habe ich den Wunſch meines

Herzens ſo erfullt. geſehen, als in dem Umgange

des ſeligen Herr Kammerherrn von Schuhma—
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cher aus Dannenmark; nicht nur, weil ich ſeine
Secele ganz nach der myzinigen geſtimmt fand,

ſondern auch vorzuglich deswegen, weil er Ge

legenheit gehabt, eine Völkerklaſſe durch eigne
Beobachtung bey einem langen Aufenthalt ken—

nen zu lernen, die dem Naturſtande noch ſehr
nahe war, und bey welcher die Sitten der Pa—
triarchen ſich erhalten haben, obſchon ſie bey der

ihzigen Aufklarung der Europaer fur Barbaren
angeſehen werden die Araber in dem marokani—

ſchen Reiche. Noch erfreue ich mich im Jnner

ſten, wenn ich mich der Erzehlungen wieder er—

innere, die mir dieſer Herr von den unſchuldigen
Gitten der herumziehenden Hirtenvolker gemacht

hat, von ihrer Treue untereinander; von ihrer un—

verſtellten unverbruchlichen Gaſtkreygebigkeit ge—

gen die Fremden, die ſich im Namen Gottes in

ihren Schutz empfohlen und von ſolchem Ver—
ſprechung erhalten; von ihder Ehrfurcht gegen

die Gottheit; von ihrer kindlidhen Unterwerfung
gegen ihre Eltern, und Beſcheidenheit gegen je—

den Menſchen von hoherem Alter u, ſ. f. Noch

iſt mir der Araber gegenwartig „der ſich voll.

Ehrfurcht
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Ehrfurcht nach einem Papier bukte, das auf

dem Boden lag, und ſolches ſachte auf den Tiſch

legte, damit er nicht aus Unvorſichtigkeit den
Namen Gottes mit Fuſſen treten mochte; noch

ſehe ich den Kadis, welchem Herr von Schuh—
macher die Bergpredigt in einem ins arabiſche
uberſetzten neuen Teſtament als den Hauptinnhalt

ſemer Religion zu leſen gab, ihm ſolches mit
geruhrtem Dank zurukgeben, und ſagen: Chriſt,

iſt das deine Religion? Ja, ſie iſt es! So
komm, daß ich dich umarme, dieſes iſt auch

meine Religion wir ſind Bruder. Noch ſeh

ich den Araber, der ſich von einem altern un—

ſchuldig mit Worten mißhandeln ließ, ohne ſich

zu erlauben, ſich dem alten Manne entgegen

zu ſetzen, Herrn von Schuhmacher, der ſich
uber ſeine Geduld verwunderte, ſein weiſſes

Kleid weiſen und ſagen: ſiehſt du hier Flecken?

Jſt nicht das Kleid ſo weiß wie vorher?

Mit ſolchen Anekdoten, die er mit der gro—
ſten Naivttat zu erzahlen wußte, daß man die

Gegenſtande vor ſich zu ſehen glaubte, und ſich

uns die gleichen Eindrucke mittheilten, die dieſer

A4 Herr



8 neHerr an dem Ort ſelbſt empfangen hatte, ver—
galt er mir das Vergnugen, das ich ihm ge—

macht, den Kleinjogg kurz vor ſeinem Ende zu

ſehen. Er hatte in ſeinem Begleit einen Bedien—
ten, der ein Leibeigner eines ſeiner Freunde war.

Auch in dieſem fand ich einen Gegenſtand der
Beobachtung eines menſchenfreundlichen Philo—

ſophen wurdig. Die Freyheit der Schweitzer be
hagte ihm auſſerordentlich, ſo wie das Gute, ihm

Neue, das er in der Landwirthſchaft fand, das

er wohl zu vergleichen und zu ſchatzen wußte.

Als er ſeinen Herrn mit mir bey dem ſterbenden
Bauern mit unverſtellter Freundſchaft in ver—

trauter Unterredung ſah, fielen ihm Thranen

aus den Augen, und es vpermehrte ſeine Liebe

fur ein Land, wo zwiſchen Herren und Baue—
ren eine ſolche Vertraulichkeit herrſchte. Er fragte

ſorgfaltig nach, ob man nicht das Burger- oder

Landrecht erhalten konnte, und was es koſten

wurde. Jch ſagte ihm, wenn er Luſt hatte,
darinn zu bleiben, ſo konnte er einen Dienſt bey

einem Herrn ſuchen, und dem getreu bleiben,
bis er ſich ein Stuck Geld erſpart hatte, ſich

eine



nν 9eine Heimath zu kauffen; ſchon viele haben ſich

auf dieſe Weiſe bey uns niedergelaſſen; vielleicht

wurde Herr von Schuhmacher es ihm gonnen,

wenn er hier. in einen ſolchen Dienſt kommen

konnte. Jch glaube es wohl, aber mein Herr,
deſſen Leibeigner ich bin, wurde mich vielleicht

nicht entlaſſen, und es ware. ja ein ſchwerer
Diebſtahl, wenn ich, ohne mich mit ihm abzu—
ſinden, mich anderswo ſetzen wollte. Dieſer Zug

von dem feinſten Gefuhl der Gerechtigkeit in ei—

nem Leibeignen gewann ihm mein ganzes Herz.

Auch hier dachte ich iſt wahrer Abel des

Menſchen!
Mit innigem Vergnugen ſahe ich, daß der

Menſch aus der Hand der Natur mit dem voll—

kommenen Entwicklungsvermogen hervorkomme,

und ſich ſein Geiſt aller Orten entwickeln konne,
nur daß dieſes nach der Lage und Beſchaffen—

heit des Klima oder der geſellſchaftlichen Ein—
richtungen und eingefuhrten Gewohnheiten und

Sitten in verſchiedener Geſtalt geſchicht. Anders

entwickelt er ſich in den glucklichen Jnſeln des

ſtillen Meers, wo die Schatze der Natur ſich

As von



von ſelbſt dem Menſchen zur Nahrung anbieten,

und der beſtandige Fruhling die Kleider und

Wohnung zum Schutz gegen die rauhe Jahres—

zeit faſt unnothig macht; anders in den Feuer—

inſeln; anders in Gronland; anders in dem volk—

reichen chineſiſchen Reiche; anders in dem zivili

ſirten Europa, wo indeſſen auch vieles von der
naturlichen Beſchaffenheit des Landes abhanget,

ſo, daß auch bey gleichen Regierungsformen,
und bey gleichen Religionsgebrauchen, ſehr von

einander verſchiedene Schattierungen entſtehen,

durch welche die Karakter der Volker ganz ver—

ſchieden erſcheinen. Aller Orten ſinden ſich Kunſte

und Kunſtler in ihrer Vollkommenheit nach den

Bedurfniſſen jedes Orts. Die von den ziviliſirten

Europaern am meiſten entfernten rohen Volker

beſitzen die Kunſte, die ihnen nothig ſind zur
Schiffährt, zur Jagd, zur Fiſcherey, oder zur

Bczahmung oder Wegſcheuchung wilder Thiert.

Der unausgebildete Kafrer bandigt den Elephan—

ten, ein Thier, das in der Entwicklung der See—
lenkrafte, bey der groſten Starke und Behendig—

keit ſeines ungeheuren Korpers, dem Menſchen am

nachſten



nachſten kommt. Der rohe Gronlander weiß den

furchterlich groſſen Wallfiſch ſo gut zu todten,
und deſſen zu berauben, was er fur ſich nothig

hat, als der Europaer; und ſeine Geſchicklich—
keit, ſein einfaches Schifgen nach Gefallen zu
lenken, und ſchneller oder ſchwacher zu bewegen,

iſt ſo groß, als die des geſchickteſten engliſchen

Bootsmanns. Ja er weiß es, wenn es einer
Gefahr zu entfliehen nothig iſt, ohne Nachtheil

ganz umzuwenden, und ſich in den Fluthen zu
verbergen. Die Bogen und die Pfeile der von

der Jagd lebenden Volker, werden von den ge—

ſchikteſten Kunſtlern ſo gut verfertigt, daß ein
Meßtkunſtler darinn das Maximum und MNini.

mum finden wurde. Die Grenzen der Voll—
ommenheit in den mechaniſchen Kunſten die
nachſt an die Vollkommenheit der naturlichen or—

ganiſchen Werke reichen. Mit ſolchen wiſſen ſie
mit der großten Geſchicklichkeit die nothigen Thiert

zu treffen. Wie richtig berechnet der Baleariſche

Schleuderer den Abſtand und die Veranderung
der Lage in einem fliegenden Vogel, wie genau

weiß er die Kraft ſeines Steins abzuwagen, und

ihm
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ihm durch den Schwung und Wurf den Bogen
durch die Luft zu bezeichnen, um den ſliegenden

Gegenſtand zu erreichen. Wer will alle See—
lenkrafte berechnen, welche ein ſolcher Wurf

in Bewegung ſetzt? Allenthalben ſinden ſich auch

geſellſchaftliche Verbindungen, welche ſich aber

nach den Bedurfniſſen, die das Klima erzeugt,

beſtimmen. Der Gronlander hat ſonſt keine Ge

ſellſchaft nothig, als im Sommer zur Bandi—

gung der Wallfiſche und zur Jagd der Sece—
hunde, und im Winter ein unterirdiſch Haus
zum Schutz gegen die rauhen Elemente zu bauen,

und in dieſen kleinen Geſellſchaften trift man ſo
viel Ordnung und Zuſammenſtimmung an, als

in den groſten polizierten Reichen.

Es ſind alſo die Krafte, die der Schopfer
in die Seelen der Menſchen gelegt, welche ihre
Entwicklung erzeugen, und dieſe ſinde ich aller

Orten gleich groß; daher braucht es nur Ge—

legenheit, ihrer Entwicklung eine andere Richtung

zu geben, um den Geiſt in der vorzuglichſten

Art der Aufklarung zu erblicken, als Kunſtler,
Gelehrten, Staatsmann, oder als Bauer. Hier—

uber
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uber erhielt ich ſeit kurzem ein Beyſpiel, das
mir hochſt merkwurdig vorkam, welches ich dem

ſeligen Herrn von Schumacher zu wiedmen ge—

dachte, das itzt aber zum Denkmahl meiner
Verehrung dieſes furtreſtichen Menſchenkenners

und Menſchenfreundes dienen ſoll, zu einer Ver—
geltung der Beobachtungen, die er auf ſcinen

Reiſen zu machen Gelegenheit gehabt.

Dieſes Beyſpiel gab mir Herr Felix Maria

Diogg, ein Portraitmahler, der es in ſeiner
Kunſt ſehr weit gebracht hat, und vorzuglich

ſich befleißt, die karakteriſtiſchen Minenzuge mit

vollkommener Kraft darzuſtellen. Jch habe mich

in kurzer Zeit zweymal von ihm mahlen laſ—
ſen; das einemal unter dem Druck der dunkel—

ſten Schwermuth, die mich plotzlich uberfiel,
als ich vor ihm ſaß, mein Bild entwerfen zu

laſſen; das anderemal, als ich durch die Vorſe—
whung aus der ſchwarzeſten Dunkelheit wieder in

die erhellendſte Lage geſetzt worden. Dieſe zwty

Gemalde konnen noch meinen ſpateſten Enkeln

die Empfindungen fuhlbar machen, welche in
dieſen
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dieſen zweh merkwurdigen Epochen des Lebens

meine ganze Seele eingenommen hatten.

Dieſer Kunſtler iſt ein Beyſpicl, wie der
Drang eines Genie alle Hinderniſſe uberwinden,
alle, auch die kleinſten Anlaſſe benutzen, und
immer neue Ausſichten entdecken kann, die an—

gebohrnen Talente gut zu entwickeln, ſo wie

hingegen ſein Bruder das Beyſpiel giebt, wie
ein eben ſo groſſes Talent in einem Fache, das
teicht die Bewunderung der Welt an ſich zieht,

unentwickelt bleibt, und ſich auf einer andern,

keine Aufmerkſamkeit anlockenden Bahn, eben ſo
gut entwickelt; und bey den Philoſophen noch

mehr Bewunderung verdient.

Dieſe beyden Manner wurden im Urrſeler
Thal gebohren in dem Dorf Andermatt, nahe

bey dem urnerloch, oder der durch einen Berg
geſprengten gewolbten Straße, welche einen Thell

der Landſtraſſe uber den St. Gothardsberg aus—

macht. Seine Mutter war von Fſchamot in
der Gemeinde Tavetſch geburtig, einem Dorf

an dem vordern Arm des Rheins, nicht fern

von ſeinem Urſprung.

Das
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Das urſecler Thal iſt ein Bergthal unten an

dem Gothard. Es beſteht ganz aus Wieſen, in
in denen in einer Lange von funf Viertel Stund,

und einer Breite von einer Viertel Stund vier
Dorfer liegen. Dieſe Gegend iſt von den hoch—
ſten Gebirgen ganz eingeſchloſſen, und bey vie—

len Stunden Wegs von der Gemeinſchaft ande—

rer bewohnten Orte getrennt; alles, was die
Menſchen zu ihren Bedurfniſſan, (Milch, Butter

und Kaß ausgenommen) nothig haben, muß

durch Saumpferde hieher gebracht werden. Auch

das Holz zum Brennen iſt nicht ausgenommen,

indem hier in den Bergen nur kleine Geſtrauche

von Heidelbeeren, Bruſch und Alpenroſen wach

ſen, welche die Armen zum Einfeuren der Stu—

benofen und der Feuerheerde in der Kuche und
in den Sennhutten ſammeln.

Wenn man won Uri her durch die ſchone
Landſtraſſe reiſet, die neben dem unter furchterli—

chem Donner hinunterrollenden Reußfluß gepfla

ſtert iſt, verliert ſich nach und nach alles, was

den Menſchen zum Anbau locken kann. Die
Berge werden immer mehr ode; die Baume

v

kleiner,
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kleiner, bis ſie ſich ganz verlieren; die Wieſen—

platze abgeſonderter, und kleiner; das Gebirg

nakender und mit weniger Hutten beſetzt, bis,
ſchon wenigſtens eine Stunde unter der beruhm—

ten Teufelsbrucke alle Merkmale von Bewohnern

ganzlich aufhoren, und die furchtertichſte Einodt

herrſcht; da neben der ſchmalen Straſſe, wo noch

weniger gahe Bergſtellen anzutreffen ſind, von
den hohen Gebirgen abgefallene Steiübrocken, die

oft die Groſſe von Hauſern haben, zerſtreut lie

gen, und auf der andern Seite die Reuß fort—

rollt. Nach und nach wird das Thal ſo enge,
daß kauin dieſer Fluß Raum genug hat, und
die Straſſe uber gemauerte Gewolbe gefuhrt wird,

wozu man den Raum von den Felſen durch Weg
ſprengen ſuchen mußte. Endlich verliert ſich das

Thal in eine ſtumpfe Spitze, aus welcher die
Reüuß ſehr hoch hernieder ſturzt, und unter die—

ſem wilden Waſſerfall iſt die ſteinerne Teufels—

brucke geſprengt, auf welcher der Wanderer von
dein Dunſt des furchterlichen Rußfalls benetzt

wird. Von der Brucke fuhrt der Weg einige
bundert Schritte ſebr gahe aufwarts, wo ſirh

eine
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eine Oeffnung enideckt, durch welche man bey

ſiebenzig Schritt zu machen hat, um in das an—

muthige Urſeler Thal hinzuktommen, deſſen Ein—

tritt eine Empfindung erweckt, die uns an den
Durchgang des Acharons in die elyſeiſchen Felder

erinnert. Die ſanfteſte grune Flache, neben wel—

cher der Fluß mit einem angenehmen Gerauſch

zahm hinfließt, und in welcher ſich wohlgebaute

Dorfer zeigen, ſetzt uns in Erſtaunen.
 Die umzaunenden Berge gleichen agypti—

ſchen Phramyden, an denen aüf treppenartigen

Abſatzen Alpenpflanzen ſchimmern. Die Straſſen
werfken an der Sonne einen Glanz von. ſich, wie

Edelſteine, weil ſie mit Sand von verwitterten

Geisbergſteinen bedeekt ſind.
ueber dem nachſten Dorf zeigt ſich ein drey

erkithter Wald; und dient, die Schneelauen von

dem Dorf abzuhalien.n Ein Wunder der Fur—

ſehung, da ſich onſt bey vielen  Siunden rings
umhor kein Holz-Stamm zeigt, der uber Men—

ſrhenhohe gewachſen ware.

Hier iſt nun der Geburtsort umſerer bevden

Diogen; ein Döt, wo der Einwohner nur von

B der
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der Viehzucht, von der Bewirthung der auf
Lauis zu Markt gefuhrten Schweizerkuhe, und

den Saummern und Saumpferden, die ab dem
Gothard Waaren nach Jtalien aus der Schweitz,

oder nach der Schweitz aus Jtalien fuhren, ſich
ernahren muß. Noch iſt eiuiger Handel mit Kry—

ſtallen ubrig. Alles dieſes bringt den ſonſt gluck—

lichen und freyen Thalleuten keine groſſen Reich
thumer zuwege, und zieht keine Kunſtwerke her—

bey, um Kunſtler-Genie zu wecken. Die Hau—

ſer ſind alle von Holz, mit Schindeln bedeckt,
und habeu keine andere Bequemlichkeit, als was

die hochſte Nothdurft erfodert. Das Einzige,

was ein Kunſtler-Genie aufwecken konnte, ſind

die katholiſchen Kirchen, in welchen aber meiſt
nur ſchlechte Gemalde, und noch. ſchlechtere Bil-

der ſich beſinden, und eine bey dem Hochamt

dienende Orgel. Jndeſſen muß man geſtehen,
daß dieſes immer Mittel bleiben, zur Erweckung
des Genie in den bildenden Kunſten und in der

Muſick, welches auch einen Winkelmann fur die

katholiſche Religion ſo ſehr eingenommen hat,

daß er ſeine angeerbte Religion. daran vertauſchte.

Die
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Die beſondere Lage des Urſeler Thals hat

auch etwas an ſich, die Einbildungskraft mit

erhabenen Bildern anzufullen, und das Herz zu

zu ſtarken Empfindungen zu erwarmen, alſo Ei—
genſchaften, die zur Entwicklung eines Kunſtler—

Genie beytragen konnen.
Aber dies konnte auf die oben genannten

Genies wenig wirken'; denn im zweyten Jahr

des Alters unſers Mahlers hat das Feuer faſt
das ganzt Dorf  ind auch! die Hutte ſeines Va
ters verzehrt. Dieſts bewog ihn, mit' ſeiner

Haushdaltung uber den Kriſpalt nach Dſchamot
dem Gzeburtsork ſeiner Gattin zu ziehen. Hier

baute der Redliche ein Bauergut, das vier bis
funf Sutr Kuhe ernahrte neben etlichen Scha—

ifen und Ziegen/ die kr!ini  Som̃nner auf eine

Wenitinweide konuitte treibtn laſſen. Den gro
ſten Rützen? zogeer? aus bem Verkauf des nach

grzogenen Viehes nuf den Laueſer Markt. Er
pftanzte!! zwar auch einiges Getreide, das aber

zim Feld in dieſer rauhen Berggegend nicht jur

Zeitigung gelangte; ſondern auf einer Kornlejter

mußte getrocknet werden. Das Brod dävon

B 2 iſt



20 e—iſt ſchwarz wie Gartenerde. Dieſes und Milch—
ſpeiſen waren dte Nahrung unſers mahleriſchen

Genies in einem ſchlechten holzernen Hauſe bey
der einfachſten Lebensart.

Diog hatte einen Bruder, der funfzehn
Monate alter war, neben zwey jungern, und

einer Schweſter. Sein alterer Bruder theilte
mit ihm den Naturtrieb fur die bildende Kunſte.

Den erſten Trieb mag ihnen der Vater gegeben

haben, der von dem Grosvater das Tiſchler—
handwerk erlernt hatte, ſo weit daſſelbe in ſol—

chen Gegenden brauchbar war, und nachher

auch anfieng, flach zu mahlen, und zu vergolden.

Mit dieſem Trieb verhand. ſich auch ein auſſer-

ordentliches Gefuhl der Schonbeitemdtt Ratur.
Diogg erinnert ſich noch immer, wie er einmal

am fruhen Morgen nach der Alp Noſchelle ge

gangen, wo ein kleiner See mit der ihn um—

grenzenden Weide rinsum von hohen Felſenge

birgen eingeſchloſſen iſt. Dieſe ſonderbare Ge

gend fand er von der aufgehenden Sonne er—

leuchtet, wlches ihm ein ſo prachtiges Schau—
ſpiel darſtellte, daß er ganz auſſer ſich geſett

wurde.



wurde. Er mußte ſich auf einen Stein nie—
derſetzen, bis ein Ströhm von Thranen ihm ſein

Herz erleichtert hatte. Hier zeigte ſich alſo die

Lebhaftigkeit der Vorſtellungskraft, und das

feine Gefuhl, das den Keim des Genie ausmacht,
in voller Starke.

Sdcchon im ſiebenten Jahr ſtengen die Kna—

ben an, Kruzifixe und Heilige zu ſchnitzeln.
Wenn ſie dem Viche huteten, ſtchnitten ſie Stau
den ab, und ſchnitzelten Bilderchen. Wenn ſie
zu Hauſe waren, zeichneten ſie mit Rothelſteinen,

welche ſie klein zuſchnitten, und in Federkiehle

ſteckten, zuerſt nach den heiligen Bilderchen,

die ſie als Buchzeichen gebrauchten, und nachher
verfertigten ſie Proſile ihrer Kameraden, wo des

altern Arbtiten immer an Aehnlichkeit des jun—

gern Arbeiten ubertrafen. Auch Felſen und Bau
me wurden von ihnen ohne Anleitung abgeztich—

net. Alles Papier, das ſie fanden, ward mit ſol—

chen Zeichnungen beſchmiert, welches ihnen von

der Mutter viele Beſcheltungen zuzog. Der Va—
ter hingegen bezeigte ſene Freude daruber, und
munterte ſie auf, ſolche Uebungen fortzuſetzen. So

B 3 ward



22 t—ward die Begierde mahlen zu lernen immer groſ—
ſer, da ſie auf der einen Seite Schwierigkeiten zu
uberwinden fanden, und auf der andern Seite

Aufmunterung erhielten. Ohne Aufmunterung

des Vaters wurden endlich die Abſchreckungen
deer Mutter, von ſolchen Arbeiten die nach ihrer

Meinung unnutz waren, und ſie von nutzlicheren

Beſchaftigungen abhielten, geſiegt haben. Hatten
hingegen beyde Eltern ihnen aus Abſicht, Geld zu.

verdienen, ſie zu ſolchen Arbeiten angchalten, ſo

waren ſie ihnen vielleicht eckelhaft worden. Das

Gefühl eigener freyer Wahl erregte Anſtrengung

gegen Hinderniſſe, und dieſt ward durch den er—
haltenen Beyfall erhoht.

Nun reiſete zufalliger Weiſt ein ſchlechter

Mahler durch ihr Dorf, der ERuvoto mahlte; von

dieſem kaufte ihnen der Vater Farben und Pin—

ſel, und ſie lernten die Farben zum Mahlen zu——
zuruſten.

WMit dieſen Farben bemahlte unſer Diog ver.

brochne Glasſcheiben, mit welchen er ſeine Kame—

raden beſchenkte, und zuweilen gelang es ihm, eine

gemahlte Mutter Gottes zu verkauffen. Dieſes

bewog
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bewog den Vater, ſich um das Mahlerhandwerk
nahere Erkundigung einzuziehen; er glaubte, daß

dieſes vielleicht ſetinen Sohnen einen Brodverdienſt

erwerben konnte. Zu dieſer Zeit ließ der Furſt von

Diſentis Columban Sozzi aus Polenz, ein Ken—

ner und groſſer Liebhaber der Kunſte und Wiſſen

ſchaften, aus dem Polenzerthal einen Mahler, Na

mens Biouggi berufen, der in dem Kloſter ak
freſco und auf! Glas mit nicht geringer Geſchick—

lichteit mahlte. Da das Dorf unſers Diogg in

den Gerichten des Kloſter Diſentis lag, veranlaßte

ihn dieſes an Sonn- und Feyertagen nach hilentis

zu gehen, um bie Arbeiten des Kunſtlers zu be

trachten und ſolche nachzubilden.

Das Grrucht breitete ſich in der Gegend im
mer mehr aus, daß der junge Diogg ſehr viel Ge

ſchicklichkteit im Mahlen zeige, und er erhielt Ge—

legenheit, dem Furſten vorgeſtellt zu werden, und

dieſer erwies ihm die vaterliche Gewogenheit, ein

Ecce Homo von ihm zum Geſchenk anzuneh
men, das er ihm aber anſtandig bezahlte, und
dieſes erweckte den edeldenkenden Pralaten, auf

Mittet zu denken, wie ein ſolches Raturgenie

B 4 zu
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zu ſeiner ganzlichen Entwicklung zu bringen.

ware.

Diogs Schuchternheit gab zu einer gluckli—

chen Auskunft Gelegenheit. Er hatte es nicht wa

gen dürfen, ſich dem Furſten zu ztigen, wenn er

nicht von einem Gonner ware aufgefuhrt worden.

Dieſer war Herr Felir Halter, ein Doctor der
Arzneykunſt, der ſich in Urſeln, dem Geburtsort

des Dioggs, aufhielt. Er ſelbſt war aus Unter
walden geburtig, wo ſich Herr Wurſch, ein beruhm

ter Mahler, der auch ein Zogling der Natur war,

zurBouchs entwickelt hatte. Nachdem dieſer durch

ſehr ahnliche Portraits, die er gemahlet, an ver—

ſchiedenen Orten, und vorzuglich auch in Zurich,

ſtinen Beutel mit Geld gefullt hatte, der hinlang

lich war, ihn nach andern Orten zu fuhren, wo

er ſeine Kunſt immer weiter treiben konnte, er

reichte er auch ſeinen Zweck ſo weit, daß er in
Beſangon bey einer Mahlerakademie zum Profeſ—

ſor beruffen ward. Herr Doctor Halter, welcher

Diogg bey dem Furſten vorgefuhrt hatte, empfahl

ihn, und ſchlug vor, ihn nach beſangon unter die

Aufſicht dieſes beruhmten Kunſtlers iu ſchicken.

Dieſes



L— 25Dieſes ließ ſich der Furſt gefallen, und er empfahl

ihn an Herrn Wurſch, auf eine Weiſe, die ſol—

chen zum voraus fur ſeinen kunftigen Schuler

einnahm.
Ehe ich ihn dahin begleite, muß ich zu ſei—

nem Bruder zuruckkehren. Dieſer hatte in der

Kunſt durch eigenes Ftuclium ſo ſehr oder noch
mehr zugenommen, als ſein jungerer Bruder, wel—

cher mir oft bezeugte, daß er ihn an Genie weit
ubertroffen, ünd Bilder und Landſchaften gezeich—

net habe, die noch vorhanden ſeyn, welche die

Kunſtliebhaber intereßiren mußten, wenn ſie in

Kupfer geſtochen wurden. Er hatte aber nicht

die Leidenſchaft fur die Kunſt, die ſich ſeines Bru

Dders bemeiſterte, und zeigte immer mehr Neigung
fur Erlernung der Sprachen und bie Gelehrſam

keit. Er ward deswegen einem, anverwandten
Geiſtlichen abergeben, ihn in den nothigen Vor—

ubungen anzufuhren, um ihn dem geiſtlichen

Stande zu widmen. Auch hier machte er die
erwunſchteſten Fortſchritte, und er ſieng an, ſich

zu einem Selbſtdenker zu entwickeln, ohne vom

Eigendunkej und der Neuerungsſucht hingeriſſen

B in
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zu werden, aber von, allem wollte er vernunftige

Grunde haben. Die Vorſehung wieß ihm auch

hier nicht ſeinen Beruf an; denn ſeine Mutter
ſtarb in dieſer Zeit, und hinterließ ihr Gutchen,

woraus noch zwey Sohne und eine Tochter erzo

gen werden ſollten. Hier ſah Johann Joſeph, (ſo

hieß der altere Bruder unſers Dioggs) daß er nicht

beſſer handeln konnte, als ſich den Beruf eines

Bauern zu wahlen, das Gut den Kindern zu ge

fallen zu bauen, und ſeinem Vater bey der Er

ziehung ſeiner minderjahrigen Geſchwiſterten bey

zuſtehen. Er erreichte auch ſeinen edlen Endzweck

vollkommen, und blieb bey ſeinem Berufe im

mer zufrieden. Als ſein Bruder nach einigen
Jahren witder nach Hauſe kam, der einen Herrn

vorſtellte, der ſich Anſeben zu erwecken wußte,

und mit ſeiner Kunſt Ehre und Geld einarndtete,

und dieſer ihn bedaueriec, daß er nicht den gleichen

Weg eingeſchlagen, auf dem er es mit groſſern
Talenten noch viel weiter hatte bringen konnen,

antwortete er ihm: er gonne ihm herzlich ſein

Gluck, da er ſich bey ſeinem Beruf. ſo geſund
und zufrieden befinde, daß er ihn nicht verlaſſen

wurde,
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wurde, wenn er ihn gegen das eintraglickſte Re—

giment in. Kriegsdienſten vertauſchen konnte. Er

hatte dabey nach dem Zeugniß ſeines Bruders
ſeinen Geiſt, in allem was zur Gluckſeligkeit no—

thig, ſo weit erhellet, daß er uber Religion und

Sittenlehre auch uber Politik ſo helle ihm eigene
Begriffe habe, welche ihm die Hochachtung aller

derer, welche Weisheit zu ſchätzen wiſſen, eigen

mache. Er lebt dabty vollkommen zufrieden,
von dem, was ihnu ſein Gutchen giebt, ſchwar—
zem Brod und Milchſpeiſen, und zur Seltenheit

von gerauchertem Fleiſch und Wein, ſo daß ſein

in dieſer Abſicht in der groſſen Welt verwohnter

Bruder, ſo ſehr er ihn liebte, es unmoglich
aushalten konnte, mit ihm zu leben.

Jſt hier weniger Groſſe des Menſchen zu fin
den, als wenn er Liner der groſten Kunſtler ge

worden ware? Kann aber ſeine Auftlarung in
dem Berufe dem er getreu blieb, nicht ſich uber
viele andere Menſchen aus dem edlen Bauern—

ſtand verbreiten? Kann dieſes nicht eben ſo gut
in einem ſich immer erweiterenden Kreis ſich auf

eine groſſe Menge von Menſchen erſtrecken, und

hellere



28 mhellere Begriffe gemeiner machen, die zum all,

gemeinen Wohl des Landes beytragen konnen?

Konnen nicht Keime ausgeſtreut werden, durch

welche groſſe Künſtler und Gelehrte ſich in kunf—

tigen Zeiten entwickeln konnen, welche die Wurde

der Menſchheit erhohen helfen, da ſo viele Erfah
rungen lehren, daß die Naturgenies, wenn ſie die

nothige Nahrung erhalten, ſich hoher emipor ſchiwin,

gen, als ſolche, die von Geburt an eine kunſtreiche

Erziehung genoſſen? Wie edel war der Anfang

des Berufs des wahren philoſophiſchen Bauers,

die Vortheile von Ehre und Gluck, die die Welt

allem vorzieht, dem Vortheil ſeiner verwaiſeten
Familie aufzuopfern.

Nun zu dem jungern Bruder zuruck. Dieſer

folgte dem Rath ſeiner Gonner, und machte ſich
zu einer Reiſe,nach Beſangon bereit. Sein Groß

vater ſchoß ihm einige Louisd'or vor, die er ſich

erſpart hatte, Die Eltern waren bey jederman
als ſtille eingezogene Haushalter bekannt, die da

bey ſehr religios waren, welches ihnen Geldver—

dienſt zu einem Sparpfenning verſchaffte.

Das
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„Das Emnpfehlungsſchreiben des furtreſlichen

Furſten machte auf Herr Wurſch den beſten Ein—

druck, den Diogg durch ſeinen Fleiß und gute Auf.

fuhrung zu unterhalten wußte. Er gab ihm dit

getreuſte Anleitung ohne Entgeld, und empfahl

ihn bald ſeinen Bekannten, ſich von ihm mahlen

zu laſſen, nachdem er ſich dazu durch ſleißige Ue—

bung im Zeichnen, auf der Academie, deren Herr

Wurſch vorſtand, vorbereitet hatte. Eines der
erſten Portraits war das Portrait eines Schwei

zers, Herrn Hautlis aus Appenzell, der damals
in Beſancon ſtudirte und die franzoſiſche Sprache

erlernte. Es entſpann ſich unter ihnen eine innige

Freundſchaft, welche hernach fur Herrn Diogg, alb

er nach Zurich kam. nicht wenig nutzlich worden,

da ſich Herr Hautli viole Muhe gab, ihn ſeinen
Bekannten zu empfehlen. Sr. hielt ſich damals in
Zurieh auf; ſich unter der Anleitung Hr. Doctor

Hirzels meines Sohns in der Anwendung der

Arzneywiſſenſchaft zu uben.

Als Herr Wurſch dieſe Arbeit ſah, erklavte

er ſit fur eben ſo gut, als ſtine eigenen Arbeiten.
Er ſagte Herrn Hautli, er wurde ſich nicht ſcha

men,
5
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»men, es ſelbſt gemacht zu haben. Ein Merkmal

der wahren Groſſe eines Kunſtlers, der vorzuglich

das Gute in vorkommenden Gemalden erblickt,
da Halbkunſtler und Halbkenner ihre Groſſe darinn

ſuchen, auch in guten Gemalden Fehler zu bemer—

ken. Ein groſſer Mann hat nie nothig, andre zu

vertleinern, um deſto groſſer zu ſcheinen.

Nun ſieng der junge Kunſtler an, bekannt
zu werden, und Anlaß zu finden, durch Portrait

mahlen ſich einen anſehnlichen Sparpfenning zu

ſammeln. Sein Ruhm drang bis zu Herrn Erz
viſchoff d' Urfurt, und'er berief ihn auf ſein Schloß

Ghy, einige Portraits und drey Altarblatter zu mah

len, deren eines den Martertod des heiligen. Lau

renzen, das andere die Enthauptung der heiligen

Barbara, und ein drittes das Marterthum eines

dortigen Schuzheiligen vorſtellte.
Jn dem Fleten, der bei dem Schloß lag, war

ein Jnſtitut fur junge ſtudierende Junglinge. Der

Profeſſor dieſes Jnſtituts, der Diogg kennen ge

leirnt, erſuchte ihn, ſeine Zoglinge, vierzehn an

der Zahl, im Zeichnen zu unterrichten, welches

er mit vielem Eifer und gutem Erfolg that, und

hiedurch



ne ν 31hiedurch ward in dortigen Gegenden ſein Anſe—

hen ſo feſt, daß er eine dauerhafte Verſorgung
hatte finden konnen; allein die Vorſehung leitete

es anders.
Kaum war er ein und ein halbes Jahr in

Beſançon, als ihm ſein Vater ſtarb, wodurch er
unter die nahere Vorſorge ſeines Grosvaters kam.

Dieſer ſromme Mann konnte es nicht leiden, daß

ſein Liebling allzulange in Frankreich bliebe, noch

weniger, daß er ſich dort ganzlich niederlaſſen

ſollte. Er hatte gegen die ausgelaſſene Sitten
und allzufreye Denkungsart der Franzoſen eine

Abneigung, und er beſorgte, daß ſein Liebling

durch boſe Beyſpiele verfuhrt werden mochtt.

Er ließ nicht nach, ihn heim zu mahnen, bis
rer ſich dazu entſchloß. Die Liche fur ſeinen al
zten Großvater ubermand endlich alle Betrachtun—

gen von Vortheilen. Nachdem er uberhaupt vier

Jahre in. Beſangan und davon dreyzehn Monate

in Gy zugthracht hatte, reiſete er in ſein Vater—

land zuruk, mit den ruhmvollſten Zeugniſſen ſel—

zner Geſchiklichket und guten Aufführung ſowohl

von Herrn Wurſch, aln von dem Herrn Erzbiſchoff

ſclbſt
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ſelbſt begleiiet, welches dem alten ehrwurdigen

Greiſen, ſeinem Großvater, auſſerordentliches Ver—

gnugen machte. Er hatte auch ſeinen Beutel ſo gut

geſpikt, daß er ihm das vorgeſchoſſene Geld, ohne

iſich einigen Abbruch zu thun, zurukbezahlen konnle.

Nun blieb er ein Jahr im Schooſe ſeiner Fa
milie in ſeinem Vaterlande, und beſchaftigte ſich

mit Portraitmahlen. Die Aehnlichkeit ſeiner Bil.

der, und ſeine Manier fand allenthalben Beyfall,

und veranlaßte den Wunſch, daß er ſich zu einem

vollkommnen Kunſtler ausbilden, und deswegen

Jtalien, den Siz der zeichnenden Kunſte, beſuchen
mochte, um nach den groſten Muſtern der Kunſt

ſich auszubilden. Alle Kenner und Liebhaber dor

Mahlerkunſt ſtimmten darinnen uberein; vorzug

Uich auch ſtin groſſer Gonner, der Furſt von
Diſſentis, der ihn immer mehr. liebte, nachdem
er geſehen, wie gut er den erſten Anlaß, ſich in

der. Kunſt weiter zu bringen, benutzt habe. Sei

ne bioher erlangte Geſchiklichkeit hatte thm auch

Gelds genug verſchaft, eine ſolche Reiſe zu un
rternehmen, und verſicherte ihn, daß at ihm nie

an dem Nothigen mangeln könnie. E

Er



Er trat alſo nach Verlauf eines Jahrs die
Reiſe nach Rom an, ſein Weg gieng uber May—

land und Florenz. Jn Mayland machte er Be.
kanntſchaft mit den dortigen Profeſſorn der Ata—
demie, und gewann eine vorzugliche Zuneigung

pon Herrn Profeſſor Aſpar, der ihm Anleitung zur

Einrichtung ſeiner Studien nach dem Antiken in
Rom gab, der er. mit Ruzen folgte. Jn Florenz
und wo er andere Gelegenheiten fand, beſah er

die Gallerien. Hier gieng zs ihm, wie ehedem
an dem Alpſee in der Alp Noſchelles. Die Schon—

heiten in den Gemalden eines Raphaels, Doimi
nikin, Hanibal Käraſche u. ſ. f. ſezten ihn gaunz auſ—

ſer ſich; und ſeine Sklbſtzufriedenheit mit dem,
was er in Beſanson geworden, verlohr ſich im—

mer mehr, da er ſich. vorher einen guten Mahler

glaubte. Er ward bey taglich ſich vermehrenden
Einſichten in das Jnüere der Kunſt ſo ſehr gede—

muthiget, daß er nach ſeiner Ankunft in Rom,
wo er die groſten Meiſterſtuke der Kunſt vor ſich

fand, allen Muth verlohr, und vor Unmuth es
nicht wagen durfte, nach den groſſen Vorbildern

zu zeichnen oder zu mahlen. Er hielt es fur un—

E moglich,
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Mittelmaßige ward ihm ganz unertraglich, lieber

wollte er in ſein Vaterland zurukreiſen, und ſei—

nem Bruder helfen, das Vieh zu weyden, und

ſein Gutchen zu bauen.
Drey volle Wochen konnte er weder Zeich

nungsfedern noch Pinſel beruhren. Er gieng nur

herum, die groſſen Bilder ju ſehen aber je mehr

er ſie ſahe, undahre Schonheiten fuhlte, je groſ—

ſer ward ſeine Schwermuth Juzwiſchen hatte

ihm auch hier die Furſehung wahre? Freunde
verſchaft, denen es endlich gelang, ihn aus ſeinerv

Schwermuth herauszureſſen. Der Furſt von Dil.
ſentis, in dem.er einen wahren Vater verehrte,

hatte einen Bruder in Rom, Joſeph Sozzi, einen

Kaufmann; dieſem war er von dem Furſten empfoh

Jen. Er fand auch unter den Studirenden einen
Nenoten des Furſten einen ſtarken Zeichner, und

dieſer, neben den Mitgliedern der franzoſiſchen Aka

demie in Rom, an die er von Beſançon empfoh
len worden, gaben ſich alle Muhe, ihn aufzumun—

tern. Sie mußten ja in dieſer beſondern Art von

Melan
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Melancholie den Keim eines Genie von beſonde—

rer Groſſe entdecken. Zur Cur half ihm die Be—
trachtung der Arbeiten neuerer Kunſtler, die doch

auch den  Ruhm als Meiſter in der Kunſt era—

wworben hatten, welche er endlich zu erreichen
moglich fand.

Mün ſieng er an die groſſen Meiſterſtucke
nathzugrichuen. Exr btdiente ſich dazu weiſſer und

ſchwarzer Kreide auf“grau Papier, und machte
ſich zum Geſetze, geuau bey der Natur zu 'blei—

ven. Er zeichnete alſs jede Figur von Punct zu
Punitt ſo genau als inoglich; dem Urbild nach.

Dieſe geñaue Aufmerkſamkeit diente ihm, in die

wahre Manier ber Kunſtler einzudringeii, und de
ren Karakter Auß vas!! gendlueſte kennen zu lernen,

nind!ihn?ſo. gilt nöglich iiachzuahmen. Er zeich—

nete nach den untreen Statuen, nach Raphaels

Bilderu im Vatikan/ nuch Dominikin, den er
nach Raphael fur den groſten Kunſtler hielt, ſd

wohl wegen ſeiner groſſen Manier, die ſicher,

riſch, ohne Aeugſtlichkeit, und ſrhr körrect in

Abſicht auf Zeichnung und ſthr ſchon in Ab

C 2 ſicht
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ſicht des Kolorit war. Er zeichnete auch nach Ha—

nibal Karaſche und Guido Reni. Er ubte ſich

auf ſolche Weiſe in Rom ein ganzes Jahr im
Zeichnen, wobey ihm kein Gedanke nach irgend
einem Geldverdienſt aufſtieg; denn er ſuchte keinen

andern Gewinn, als Fortſchritt in der Kunſt.
Sein in Beſancon und zu Hauſe durch Portraits

Gewonnenes half ihm bey ſtiner angewohnten

Sparſamkeit durch, und befreyte ihn von allen

andern Sorgen; ſeine ganze Seele lebte und
ſchwebte in dieſer Zeit ganz in ſeiner Kunſt.

Nach Verfluß eines Jahres gieng er nach
Neapel, nach Statuen vom Herkulan und Pom
peyi zu zeichnen. Hier ſieng er wieder an, Por

trait zu mahlen, und er fand ſich zu ſeiner. Bo
friedigung nicht wenig geſtarkt. Er fuhlte, daß

er mit mehr Kraft und Freyheit mahlte, als in
Beſancçon. Sein Koſtherr, Herr Major Renner
von. Uri, unterm Regiment von Jauch, war der

erſte Gegenſtand, den er mahlte, und das Por

trait ſiel ſo gut aus, daß es ihm bey Fremden
wie bey Einheimiſchen Kredit machte. Englan—

der, Franzoſen, Wiener, Neapolitaner lieſſen

ſich



ſich haufig von ihm mahlen, und bezahlten fur
ein einfaches Portrait bis auf ſechs Louisd'or.

Er arbeitete mit dem anhaltendeſten Fleiß

und Anſtrengung aller Seelenkrafte. So wie er
nach den beſten Muſtern ſtudiert hatte, alle

punctchen mit Genauheit zu beobachten und

auszudrucken, ſo handelte er auch, wenn er nach
der Natur mahlte. Er beobachtete ſie in jedem

Punct' mit der groſten Genauheit, um ſolchen mit

aller Kraft im Bild darzuſtellen. Aber eine ſo
ſthr anhaltende Anſtrengung, und der Mangek

an Bewegung griffen endlich ſeine Nerven an, und

veranläßten Verſtopſungen, daß er zuletzt in ei—

nen hohen Grad der Milzſucht verfiel, die ihn zu

allem untuchtig machte.

Das letzte halhe Jahr ſeines Aufenthalts in

Reapel, welcher in allem zwey Jahr dauerte,
mußte er ſteh ganz dem Arzt und ſeinen Freun

den uberlaſſen. Hier erfuhr er wieder den Werth

treuer Freunde, und die Gute der Vorſthung,
die ihm ſolche verſchafte, wo er hinkam, aber
eben durch das Mittel ſtiner guten Eigenſchaften,

Geſchicklichkeit und Fleiß in ſeiner Kunſt mit

C z vieler
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vieler Beſcheidenheit begleitet, wozu Uneigennu—

tzigkeit und herzliche Liebe, mit denen er die

Freundſchaft erwiederte, hinzu kam. Unter al—
len ſeinen Freunden nahm ſich Herr Renner aus,

der wie ein Vater fur ihn ſorgte. Nachdem er
viele Arzneyen genommen, von denen er wenig

Wirkung verſpurte, riethen ihm ſeine Aerzte an,

ins Vaterland zuruk zu gehen. Bewegung und
Zerſtreuung ſollten zur Verdunnerung des ſchwar

zen Gebluts und Erholung des Nervenſyſtems
helfen, und die vaterlandiſche Luft die Cur vol
landen. Er befolgte dieſen klugen Rath mit dem
beſten Erfolge. Schon die Ruckreiſe nach Rom
erleichterte das Uebel nicht wenig, und hrachte

zuerſt blinde Homorhoiden die man durch Blut

igel ausleerte, und nach und nach wurde die

Goldader in den Fluß gebracht. Er konnte wie—

der zeichnen und neue Bekanntſchaften machen,

unter andern ward er mit ſeiner beruhmten Lands—

mannin Kaufmann bekannt, die er auch mit
weiß und ſchwarzer Kreide zeichnete.

Von Rom reiſete er uber Mayland nach
Pundten zu einem Vetter mutterlicher Seits,

Herrn



Herrn Daporta, der Pfarrer zu Embs wan, Bey

dieſem blieb er funf Wochen, und erhielt in ſei—
nem Hauſe wieder vollig ſeine Geſundheit. Nach—

her beſuchte er ſeine Geſchwiflerte. Gern hatte
er ſich bey ihnen aufgehalten, da er ihre Zufrie—

denheit ſah, beſonders ſtines alteſten Bruders,

der es keinen Augenblik bedauerte, daß er ſein

groſſes Zeichner-Genie nicht ausgebildet hatte;

und den Bruder verſicherte, daß er ſeine Lage ge

gen das glanzendeſte Gluck der groſſen Welt nie

vertauſchen mochte. Unſer Kuuſtler erfuhr auch,

wie man mit der veranderten Lebensart die An

zahl der Bedurfniſſe vermehrte, und ſich ſolcht am

Ende unentbehrlich machte. Er konnte die har—

ten Speiſen ſeiner Geſchwiſterten nicht mehr ver

tragen, und fand ſich genothiget, anderwerts
ſeinen Unterhalt zu ſuchen. Er gieng zuerſt nach.

Urſeln, ſeinem eigentlichen Vaterlande, dort fand—

er Gelegenheit, achtzehn Portraits zu mahlen.

Sein Ruhm lokte ihn nach Schweiz, wo er bey
vierzig Portraits zu mahlen erhielt; unter andern

haatte er auch die Ehre, den Furſten von Einſte—

deln zu mahlen. Sein Ruf verbreitete ſich in—

C a4 deſſen
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deſſen von Ort zu Ort, und allenthalben erwarb

tr ſich wahre Freunde, die mit Eifer fur ſein
Gluck ſorgten.

Ein ſolcher Freund vertanlaßte einen Ent—
ſchluß, der auf ſein ganzes kunftiges Leben den

groſten Einfluß zu haben und ſein Erdengluck zu

beſtimmen ſcheint. Er hatte in Lachen einige
Portraits verfertiget. Von ſolchen kam eins dem

Herrn Stadtſchreiber Fuchs aus Rapperſchweyl
zu Geſichte. Dieſer Herr hatte in ſeiner Jugend

ſelbſt die Mahlerkunſt gelernt, und viele kenutli—

che Portraits verfertiget, ſich aber mehr auf hi—

ſtoriſche Gemalde gelegt. Seine Skizen zeugen
von Starke in Erfindung und Gruppirung hi—
ſtoriſcher Gemalden und kraftvoller Darſtellung

der Karakterzuge, daß Kenner bedauern, vaß er

ſich einem andern Berufe gewiedmet, in wel—

chem er aber auch ſo viele Geſchicklichkeit erwor—

ben, daß er ſeiner Vaterſtadt nicht wenig Ehre
macht.

Herr Fuchs war von den Portraiis Herrn
Dioggs betroffen. Er entdekte einen Kunſtlev

von groſſen Talenten, der die Natur mit auſſer—

ordentlicher



ordentlicher Kraft nachzuahmen weiß, und ruhmte

ſeine Geſchicklichkeit bey ſeinen Freunden an. Er

ſagte denen, die ſich von ihm hatten mahlen

laſſen, ſie ſollten ſich von dieſem Mann mahlen

laſfen, und ſeine Arbeit zun Tuch dazu gebrau—

chen. Einer ſeiner wurdigſten Freunde iſt Herr
Buhler ‚ein wurdiger Schuler des groſſen Wie—

lands, der ihn, als er noch Profetſſor in Erfurt
war, vorzuglich liebte, und ihm im Studieren
die beſte Anleitung und Aufmunterung gab. Die—
ſem theilte Herr Fuchs ſeinen Enthuſtasmus mit,

und er ließ ſich von ihm mahlen. Das Ge—
malde ſtellte Herrn Buhler ganz dar. Sein
ganzer tiefdenkender und unternehmender Geiſt iſt
in dem Bild ausgedruckt, und die Drapperey

war bis zur Tauſchung gemahlt. Dieſes Por—
trait ſchickte Herr Buhler ſeinem ehrwurdigen

Freund Herrn Pfarrer Naf nach Zurich, um
Herrn Diogg in Zurich bekannt zu machen; denn

indem ſich Herr Buhler von Diegg mahlen ließ,

enkflammte ſich unter ihnen die warmſte Freund
ſchaft. Herr Naf zeigte das Portrait den beſten

Kennern der Kunſt, die ſich wochentlich bey Frau

B5 Raths.
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Rathsherr Geßner, der Wittwe des groſſen Sa
lomon Geßners verſammlen. Herrn Rathsherr

Fußli, deſſen Geſchmack Winkelmann ſchon in
dem Jungling ſehr hoch ſchatzte; Herrn Landvogt

Landolt, der fur Pferde und Bataillengemalde

viel Genie beſitzt, den Sohnen des Herrn Geß

ner, in denen das Mahlergenie und der Ge—
ſchmack an dem Schonen und Guten des Va—

ters noch fortleben; Herrn Wuſten und Heſſen,

die in Landſchaften groſſen Beyfall erhalten,
u. a.m. Und das Gemalde erhielt allgemeinen

Bepfall. Man entdeckte darinn Merkmale eines
groſſen mahleriſchen Genies. Dieſes zog ihn auf

Zurich, wo er gar bald piele Portraits zu mah
len erhielt, da ein jedes neues Gemalde von

ihm neue Liebhaber erweckte. Der gute Ver—
dienſt, den er hier fand, und der Ruhm, den

er ſich erworben, vermehrten ſeinen Kredit in

Rapperſchwyl, und brachten ihn auf dtn Ge—

danken, das Burgerrecht in Rapperſchwyl zu
ſuchen, wo er ſo viele warme Freunde gefun
den, und wo er in der angenehmſten Lage gleich—

ſam in einem Milttelpunkt ſich ſetzen konnte, nach

Zurich—
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Zurich, Schweitz, Glarus, Luzern, in das Gotts—

haus Einſiedlen u. ſf. von Zeit zu Zeit reiſen
zu machen, immer neue Portraits zu verfertigen.
Es gelang ihm auch, daß er auf Johanni 1791.

von dem groſſen Rath einmuthig zum Burger

aufgenommen worden. Der Ruhm, den Diogg
ſich in unſerer Vaterſtadt erworben hatte, und

das Anſuchen ſeiner Freunde, mich von ihm

mahlen zu laſſen, wozu er gegen ſie eine ſtarke

Begierde gtauſſert haben ſollte, machten mich
begierig, ihn naher kennen zu lernen, und es

zeigte ſich eine erwunſchte Gelegenheit dazu, da

ſich einer meiner Freunde Herr entſchloſ—
ſen, ſein Bild von ihm mahlen zu laſſen. Es
hatte fur mich einen deſondern Reitz, zwey Man

ner in einer ſolchen Lage beyſammen zu ſehen,
fur die ich, und zwar fur den einten aus eigner

genauer Beobachtung, fur den andern aber aus

Nachricht, von glaubwurdigen Menſchenkennern,

als Manner von eigenem Schroot und Korn,
nicht geringe Hochachtung hatte, und wirklich

verſchaffte mir dieſes eines der wichtigſten Schau

ſpiele, welches mir ſo wviel Vergnugen machte,

daß
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daß es mich drang, ſolches einem Freund durch

einen Brief mitzutheilen, den ich hier ganz ein—

rucke.

Mein Theuerſter!

„Sie haben ſo oft wahren Antheil daran

genommen, wenn ich Jhnen das Vergnugen
ſchilderte, worinn meine Seele ſchwamm, ſo oft

ich Gelegenheit hatte, einen groſſen Mann zu

finden, der mich in ſtint Seele hineinſehen ließ.

Ein ſolches ward mir geſtern Abends zu Theil.

Jch beſuchte meinen Freund in dem Mo
mente, da er eben hinſaß, ſich von Diogg mahe—

len zu laſſen. Schwermer! werden Sie ſagen,
iſt es denn ſo etwas Auſſgzrordentliches einem
Mahler zuzuſehen, der die Bildung eines Men—

ſchen, der vor ihm wie angenagelt ſitzen muß,
langſam genug nachzeichnet, und ausbeſſert bis

das Gemalde einige Aehnlichkeit hat, meiſt aber
in einer ſehr ernſthaften, oder vielmehr nichtsſa—

genden Miene, weil der mitleidenswurdige Sitzen

de die ganze Zeit, durch nicht zu uberwindende

Langeweile gequalt wird.

Halt



Healt ein, mein Freund! So mahlt Diosgg
der von der Natur zum Mahlen geſchaffene
Diogg nicht, er iſt von Anfang an und bleibt
es bis zum Ende ganz Feuer, wenn er einen
Menſchen mahlt, in deſſen Geſichtszugen er ei
nen intereſſanten Geiſt geleſen hat, und einen ſol—

chen las er in den Geſichtszugen meines Freun—

des, des denkenden feſten Mannes, der immer be

ſchaftiget iſt, Wahrheiten aufzuſuchen, um ſie gut

anzuwenden, und ſie feſt halt; ja denken Sie

der aber auch zuweilen von Jrrthum ſich beſchlei—

chen laßt, den er eben ſo feſt halt. Es mag
dieſes zuweilen geſchehen;; aber ſelbſt der Jrr—
thum wird. durch ihn an guten Handlungen

fruchtbar, und dadurch ehrwurdig; ſonderlich fur

den, der nie wergißt, daß Jrren menſchlich iſt,

welches ihm ſelbſt oft zur Entſchuldigung die—
nen muß. Ob Sie oder andere dieſes nie no—

thig haben, uberlaſſe ich Jhrem eigenen Ent—

ſcheiden. Jndeſſen rathe ich Jhnen nicht, mei—

nen Freund von einem ſolchen Irrthum abzu—

bringen, er bleibt unbeweglich, wie ein Fels,
an dem ein wilder Bach vergeblich nagt. Wenn

die
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die Frucht gut iſt; ſo kann der Baum, an dem
ſie gewachſen, nicht boſe ſchn. Dieſes iſt der
diamantene Grundſtein, auf welchen er ſich ſtutzt.

Ueber alles fragt er ſein Herz und innere Ueber—

zeugung um Rath, und achtet auch des beſten

Freundes, auch wenn er ihn als einen Vater ver—

ehrte, Vorſtellungen nicht, wenn dieſer innere
Rathgeber ſolchen widerſpricht; vielmehr ſieht er

es als Verſuchungen an welche der Tugendhafte
uberwinden ſoli. Laut lacht er uber die Herr—

ſchaft der Moden welche ſo gar gemein, nicht

nur uber Kleider und auſſern Anſtand und Be—

quemlichkeiten, ſondern auch uber die Denkungs—

art der Menſchen tvranniſch herrſcht. Was ihm
ſchon, bequem, nutzlich und vernunftig vor
kommt, das behalt und billigt er, andere mor

gen es anſehen, wie es ihnen beliebt. Sein von

Natur krauſes ſchwarzes Haar uberſchattet ſeint
feſte.Stirne, unter welcher ein paar prchſchwarzr
Augen ernſthaft herfur blicken, die nur dem

Freunde lacheln, wenn er ihnm Stoff zum Ler—

nen, oder zur Uebung einer Tugend giebt. Die—

ſer Mann zog Dioggs ganze Aufmerkſamkeit auf

ſich.



ſich. Er heftete ſetnen Blick lange, ehe er zu

zeichnen anfieng, feſt auf ihn, bis ſein Bild in

voller Klarheit in ſeiner Stele lag; dann eilte
er voll Feuer, ſolches auf die Leinwand hinzu—

werfen. Zuerſt zog er den Umriß des Kopfes
mit Kreiden mit ſehr viel Genauheit; hernach
bezeichnete er durch Kreutzlinien die wahren Ab—
ſtande der Haupttheile des Geſtchts, wozu er ſich

des Zirkels bedictile! dann ſieng er an, die
ſtarkſten Schatten fafti auf die weiß gegrundete

Leinwand hinzuſchmieren, wozu er ſich verſchie
dener nuancierter duilkler Farben bediente. Hier—

auf uberſtrich er' die Schattenſtite des Geſichts

ganz derbe zü groſſen Ptaſſen. Hernach erhohte

er mit einem faſt unmerklichen ſanften Braun,

das ins Grune fiei; die Salbſtchatten und Lich
ter dieſer Selte. Die Lichtſeite ward auf ahni—

liche Weiſe mit grauer etwas ins Grune zic
hender Farbe aberſttichen., und mit Schattie

rungen an den mihr erleuchteten Stellen erho

het:; ſo mahlie ern die Augenbramen mit ihren

Falten uber die Stirne, und an die Schlafe
legte er ein Gewolte von ſchwarzer Farbe,

welches
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welches ſich zum Haar enthullen ſollte. Zuletzt
ſtrich er einen ſchwarzen runden Fleck zwiſchen

die Augbraunen, und die Stelle des Weiſſen im

Auge bedeckte er mit einer grauen Farbe, die
um etwas heller war, als die Farbe des Ge—

ſichts. Nun ſtand das Geſicht meines Freundes
grau in grau ſchon ganz kenntlich vor mir, und

ſeine Seele blickte durch die Dammerung herfur.

Diogg war hiebey ganz munter, plauderte mit
mir ſo viel ich wollte, uber allerley Gegenſtande,

und ſang mit unter voll Freude, wenn er den
Geiſt des Originals aus dem Schatten ibm ent—

gegen kommen ſah. Nun wollte er dem Bild

mehr Leben geben. Schon im Anfang hatte er ver

ſchiedene Schattierungen von Fleiſchfarben nach

einer mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit vorge—

nommenen ſcharfen Beobachtung der verſchiede—
rnen Farben des Geſichts, auf der Palette ver
meogt. Jtzt ſtrich er ſie in breiten Flecken auf

das Geſicht, und wuſch ſie mit neuen Miſchungen

von Farben, da er ſeinen gewahlten Miſchungen

von den Hauptfarben mehr oder weniger das
Nothige zur Erhohung oder Btſanftigung bey

miſchte.
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miſchte. Jn die Schattenſeite trug er etwas we

niger dunklere Fleiſchfarben mit Schwarz ver—

miſcht auf, die er ebenfalls mit den angrenzen;

den Farben verwuſch, ſo entſtanden ſanfte Mit—

tellichter und Halbſchatten  die dem Bild volles

Leben gaben. Nun trug er in die ſchwarzen
Wolken, welche die Stirne und Schlaft umwolk:

ten, nachdem er. ringsuin einen braunlichten Grund
angelegt, mit ciner Vremiſchung aus dem Ueber

reſt der Fleiſchfarben mit raſchen Zugen eines gro

ben Pinſels Lichter ein, und ſo entſtand das na
turliche ſchwarzbraune Haar, das dem Kopf die—

ſes Mannes rin beſonderes Anſehen giebt, durch

welches die naturliche Farbe und die Zuge der

Stirne und der Schlafe herfurzuſchimmern ſchie?

nen. So ſtieg aus demſchwärzgrauen Bild, das
er zuerſt eritworfen hat, endlieh ein Geſicht herfur,

das ganz Leben ind Natur war. So 'ſteigt bey
dem Anbruch der Morgenrothe nach und nach

ein aus der Dammerung an Deutlichkeit wachſen—

ves Bild der ſchonen Natur herfur, bis die herfur

brechende Sonne alles ubergoldet, und nun das

prachtvolle Schauſpiel in vollem Glanz erſcheiut.

D Nun



50 aeenNun ſtellte er meinen Freund neben die Staf—

feley hin, in ſeiner naturlichen Stellung, ließ ihn

die Bruſt entbloſſen; denn mahlte er wieder zu—

erſt un dem Kleide die ſtarkſten Schatten. Den
Ort der Knopfe bezeichnete ein dunkelbrauner

Halbmond, den uUeberreſt uberſtrich er mit der

naturlichen Farbe des Kleides, die er auf der
Jalette in verſchiedenen Schattierungen bereitet

hatte, und dieſer hob das Bild mehr heraus.
Endlich deckte er den ubrigen Raum von dem

Grund des Gemaldes ganz mit einer vom Klei—

de etwas abſtechenden Farbe, und nun ſtand mein

Freund wie lebend vor mir, und die ganze Ar—
beit hatte nicht uber dritthalb Stunden gedauert.

Bey dem zwenten Abſchnitt dieſer Arbeit, in wel

chem Diogg die Fleiſchfarben auftrug, war er

ganz Aufmerkſamkeit. Seine gante Seele ſchien
auf das Bild geheftet, und auf ſeiner Stirn ſaß

in ueffen Runzeln ernſtes Nachdenken. Oft maß
er mit dem Pinſel und Stok, welche er uber ein

ander ſchob, die Verhaltniſſe der Theile, und

es entzog ſich ſeiner Aufmerkſamkeit auch nicht

der kleinſte Zug des Geſichtes, keine noch ſo fein



nuancirte Farbe, die etwas zum Karakter bey

tragen konnte. Aber wenn ihm ſeine eigene
Empfindung Beyfall gab, daß er die Natur ge—

troffen habe, fieng er zwiſchen ein ein frohliches

Lallen an.
Mich vergnugten im Jnnerſten der Seele

iwey ſolche Manner, deren einer des andern
wurdig war, vor mir, nnd meinen Freund

mit ſeiner ganzen. Liebe und Hochachtung er—

weckenden Seele aus der Leinwand herfur ſtei

gen zu ſehen.

Ben dieſem Anlaß lernte ich Dioggs Kunſt—
lergenie kennen. Das feinſte Gefuhl jedes auch

des kleinſten Theilchens ſeines Gegenſtandes, je

des Farbchens, jeder auch der kleinſten Schattie

rungderen Zuſammenhang ihm. das voitlom
menſte Gemalde darſtellte, das er nun von Pumit

zu Punkt abcopiren ſollte, So wie der groſſe Geßner
fun die Schonheiten der Ratur das feinſte Gefuhl

hatte, das von den beſondern karakteriſtiſchen Um—

ſtandgen lebhafte Eindrucke erhielt, wodurch ſeint

Zeichnungen und Gemalde ein beſonders Leben

erhielten; ſo wie die Beſchreibung ſolcher Unn

D 2 ſtandchen
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ſtandchen ſeinen. Jdyllen das. Jeben gab, das jeden

Leſer dahin reißt, wir wenn er die Gegenſtande

vor Augen ſahe. Dieſes macht nach meinem Er—

meſſen die erſte Eigenſchaft dis. Mahlergenies aus?

Hiezu muß angeſtrengte Aufmerkſamkeit kommen,

ohne welche.auch das feinſte Gefuhl teine bleibende

Eindrucke empfangt. Dieſe muß wmit gleicher An

ſtrengung auf. die zu mahlenden Gegenſtande,  wit

auf Wahl und Miſchung?der Farben angewendet

werden. Erſt durch das Leuntt erhalten. die Ge

malde den hochſten Grad der Wahrheik. Jn der—
Natnr flieſſen Licht. und Schatten in- unendlich

kleinen Theileu in einander;, ünd. werandern ſich

in jedem Moment; nirgendiibleibt ein harter Ab

ſtand ubrig; ſo ſollr dat Gemalde auch ſeyn.
Dieſes drukt eine beſtandige. Miſchung:der Farben

aus, daher des Kunſtlers beſtandiges. Berwaſchen:

auch des kleinſten Pinſelſtrichs. Hiedurch kaun.
der. Kunſtler den ewigen Fluß  der Natur bislzur
Tauſchung nachahmen: Wie .ich dieſes zuin Eri

ſtaunen in dem Durrhſichtigen der Haaren mei
nes Freundes bemerkte, welches bis zur Tauſchimg

naturlich iſt; das er doch iiur mit raſchen Schwin

gungen
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gungen des Pinſels bewirkte. VBorzuglich aber

muß der Kunſtler auf die: richtige Verhaltniſſe

der Theile aufmerkſain ſehn. Dieſes bemerkte ich

in dein. ſörgfaltigen Umriß des Kopfes mit Krei

den ot ſorgfaltig wie bey einer bleibenden
Zeichnung mit Reisbley und bey der Gewohn
heit, Zuerſt die dunkelſten“ Stellen aufzutragen,

und hernach!: das! ganze Bild in grauer Farbe:zu

mahlen, und  uun nach iind nach mit helleri
Fleiſchfauben:! zur erhohenn!n Dieſes wendekerni

ſchon beym  Untermahlen an, obgleich alles?init

raſchen Pinſelzugen gemahlt wurbe. Bey dem

Ausmahlen  abrr wendeteer die großte Geduld

an, in dem. kleinſten Punktchen die Natur in ihr

rem Fluß auf das genaueſte nachzuahmen. Fu
dieſem: allen aber muß bej dem! Kiniſtlergenie eineẽ

leidenſchaftlicht Arbeitſankeit', Und eiſerner Fleiß

hinzukommentn Seine Arbrit; muß ſeine galize

Seele einnehnnon  und ditrech kkine andere Vor
ſtellungen ber Neigungen ſich zerſtreuen laſſen.

Eine gethtilte Aufmerkſamkeit:wird niemals nichts

Groſſes herſurbringen. er Kunſtler niuß nichts

ſehen, nichts horen, als ſeinen Gegenſtand, Eein!

D3 Tumult
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Tumult der Leidenſchaften muß ihn ſtohren, ſo

wenig als der Sturm von Syrakuſen den weiſen

Archimed ſtohren konnte, der den einbrechenden

wilden Krieger ganz ſanft erinnerte, ſeine Linien

nicht in Unordnung zu bringen. Wer ſeinen Geiſt

nicht ganz auf einen Gegenſtand anheften kann,
und in der Anſtrengung nicht ſein groſtes Vergnu

gen ſindet, der gebe die Anſprache auf, in irgend

einer Kunſt oder Wiſſeuſchaft groß zu werden, oder

den. Namen eines Genies zu verdienen. Von dieſer

Seite mußte ich Herrn Diogg vorzuglich bewun.

dern; er arbeitete immer mit der groſten Leiden—

ſchaft. Die bemerkten Eigenſchaften machten mich

begierig, Diogg naher kennen zu lernen, weil ich

glaubte, die Spuren eines wahren Genies zu ent

decken, und aus vielen Erfahrungen kennen geler

net, daß ein Mann, der in den Vorſtellungsvermo

gen groſſe Krafte beſitze, auch in dem Willensver—

mogen groß ſeyn müſſe; auch fand ich dieſen

Grundſatz durch ſein Beyſpiel immer mehr beſtati

get, je genauer ich ihn kennen lernte. Jch fand ihn

aiur Freundſchaft und Menſchenliebe ungemein ge

ſtimmt. Seine Freundſchaft fiel auch imnitr auf
gute



gute Menſchen, und wo er dergleichen fand, die

hulfsbedurftig waren, ſo fanden ſie ihn allemal zur

Hulfe fertig. Jch ſahe ihn, ohne Entgelt zwey
Junglingen von vorzuglichen Talenten zur Mahler

kunſt, die beſte Anleitung und Rathe geben, und ih—

re dankbaren Geſinnungen und Gegenliebe als die

beſte Belohnung anſehen, obgleich er erwarten

konnte, daß er einſt den Verdienſt mit ihnen theilen

mußte. Gegen ſetine Wohlthater und Freunde, die

ihm in ſeinen Krankheiten beyſtanden, zeigte er die

warmſten Geſinnungen der Dankbarkeit. Herzlich

horte ich ihn oft in den feurigſten Dank gegen dit

Vorſthung ausbrechen, daß er unverdient ſo viel

Gonner gefunden, oder wenn er von ſolchen

z. B. dem Furſten Columban, oder Hr. Wurſch,
oder Hr. Major Renner redte, geſchah es allemal

im Tone der zartlichſten Liebe des gehorſamſten

Sohnes gegen ſeinen Vater. Er bezeugte mir oft,
er wunſchte nur ſo viel zu beſitzen, daß er bey ſeiner

Kunſt auf keinen Geldverdienſt zu ſehen hatte; er

wollte die Originale ſeiner Bilder ſelbſt aufſuchen,

ſie unter den beſten Menſchen ſuchen, und ſolchen,

wenn ſie es annehmen wollten, die Muhe des Si

tzeni
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tzens bezahlen. Jn der Beurtheilung anderer

Kunſtler iſt er ungemein billig, welches ihm auch
die beſten Kunſtler zu Freunden macht.

Aules dieſes gewann ihm meine Hochachtung,;

und ich ſchatze es zur Ehre, ihn zunm Freunde zit

haben, und zu einem der groſten Vergnugen, ihn

naher kennen gelernt zu haben. Schon und ent—

zuckend iſt es, die Natur zu ſehen; ſchon und ent—

zuckend, eine gute Nachahmung der Natur von
Kunſtlern oder Dichtern zu ſehen! aber ſchon und

entzuckend uber allos iſt die Scele eines groſſen

Menſchen, ſey er Kunſtler, oder Dichter, oder Welt—

weiſer, oder Patriot, oder Held, oder Bauer, vor
ſich enthullet zu ſehen! und dieſes Gluck ward mir

in meinem Leben oft zu Theile, und machte das

beſte Gluck deſfelben aus, und grenzte nahe an die

Seligkeit, Gott vor ſich in ſeinen Werken enthullt

iu ſthen, ſo weit es ſterblichen Augen geſtattet iſt!
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